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Kapitel Eins - Michael
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„Ich bin schwanger."

Charlottes Mutter kaut an einer Lippe, während Beth ihre Hand hält. „Ich... ich dachte, ich könnte nicht... ich dachte, ich wäre zu alt. Ich bin verdammt noch mal achtundvierzig... Als Larry hier war, haben wir nicht... ich meine... wir haben nicht..."

Sie verstummt und starrt auf ihre Fingerspitzen, während sie mit dem einen Daumen am Nagel des anderen herumpult. „Du musst denken, ich bin dumm, dass ich so etwas passieren lasse..." Sie blickt zu Charlotte hinüber... „... Schon wieder."

„Verstehe." Ich schaue zu James hinüber, der noch immer im Türrahmen steht und zur Decke blickt, während er sich grimassierend den Nacken reibt.

„Interessante Neuigkeiten, James", sage ich und drehe mich auf meinem Stuhl zu ihm um. Außerhalb von Mitchs Blickfeld deute ich mit den Augen auf sie und winke mit den Handflächen nach unten...

Beruhig dich...

Als würde unter mir gleich die Erde einbrechen, ziehe ich einen Stuhl heran und setze mich neben meine ‚Schwiegermutter'. „Erstens, Mitch, halte ich dich nicht für dumm. Ich kann verstehen, warum..."

Vorsichtig jetzt...

„... warum du vielleicht nicht geglaubt hast, dass es ein Problem geben könnte. Zweitens, um jeden Zweifel auszuräumen, du bist nicht alt."

Ihr Mund öffnet und schließt sich, aber es kommt nichts heraus.

„Also..." Ich schaue auf den Schwangerschaftstest hinunter und seine blaue Linie. Ich löse ihre Hand von Beth und lege sie zwischen meine. „Also... wie fühlst du dich dabei, Mitch?"

Sie hebt smaragdgrüne Augen zu mir, so ähnlich denen ihrer Tochter. Aber sie sind glasig und feucht.

James, der anscheinend seine Fassung wiedergewonnen hat, gesellt sich zu uns, streckt einen langen Arm aus, um einen Stuhl heranzuziehen und sich zu uns zu setzen. Mit sanfter Stimme sagt er: „... Äh... Eine... interessante Situation... Freust du dich... darüber, Mitch?"

Ihre Stimme versagt. „So weit bin ich noch nicht. Ich weiß es erst seit einer halben Stunde mit Sicherheit. Ich kann es immer noch nicht glauben... Oh, Gott..." Zitternd zieht sie sich von mir los und lässt ihr Gesicht in die Hände fallen. „Was soll ich nur tun?"

James streckt die Hand aus und hebt ihr Kinn. Er löst ihre rechte Hand von ihrer Wange, drückt die Finger zwischen seinen und küsst sie dann. „Mitch, du gehörst zur Familie. Jedes Kind, das du zur Welt bringst, gehört zur Familie. Was auch immer du entscheidest, deine Familie wird dich dabei unterstützen."

Mitchs Atmung ist schnell und kurz. Mit brennend roten Wangen sind ihre Pupillen schwarze Nadelstiche durch Jade. „Was denkst du, wird Larry sagen?"

James und ich tauschen einen Blick aus, dann überlässt er sie mir.

„Mitch..." Ich nehme ihre linke Hand und spiele mit dem Smaragd- und Platinring am vierten Finger... „... du trägst seinen Ring. So unwahrscheinlich es auch scheinen mag, Larry Klempners Ring steckt an deinem Finger. Ich bezweifle ernsthaft, dass jemals eine andere Frau in der Geschichte das von sich behaupten konnte."

Sie spielt mit dem Ring und dreht ihn um den Finger. „Denkst du, es war ein Antrag?"

Ich stoße Luft aus. „Nun, ich wüsste verdammt noch mal nicht, was es sonst gewesen sein könnte. Ja, er will dich heiraten."

Sie dreht den Ring in Kreisen, immer wieder um den Finger.

„Ich denke..." fahre ich fort... „... aus dem, was wir über Jahrzehnte von ihm wissen, ist es das Einzige, was er jemals wirklich gewollt hat..."

James brummt zustimmend.

„... All das andere, würde ich sagen... Der Menschenhandel... Das Geld... Blessingmoors... Sogar seine Misshandlung von Charlotte, als sie jung war... All das... scheint mir einfach etwas gewesen zu sein, das die Leere in ihm füllte. Larry glaubte, er sei als Kind verlassen worden. Er glaubte, du hättest ihn einfach für Conners verlassen. Manchmal, wenn man zum Kern dessen vordringt, was bei jemandem schiefgelaufen ist, hat man die Antwort darauf, wie man es wieder in Ordnung bringen kann. Nicht immer. Manche Menschen sind jenseits der Erlösung. Aber manchmal können sie gerettet werden. Als Larry verstand, dass nichts davon wahr war, dass er nicht von den beiden Menschen verlassen worden war, die ihm am meisten bedeuteten, änderte er sich. Noch mehr, als du ihn wieder akzeptiert hast. Er ist ein anderer Mann als der, der er einmal war. Ja, er will dich heiraten."

„Ich glaube nicht", flüstert sie, „dass er erwartet hat, dass Elternschaft Teil des Geschäfts sein würde."

Ich lache und versuche angestrengt, etwas Freude in den Klang zu legen. „Mitch, Larry hat Elternschaft bereits akzeptiert. Das erste Mal, als wir ihn sahen, noch im Gefängnis, nachdem er erkannt hatte, dass er Charlottes Vater war, war er so stolz. Er ist es immer noch. Du kannst es jedes Mal sehen, wenn er sie ansieht."

Mitchs Kehle zuckt und sie beißt sich auf die Lippe. „Denkst du? Wirklich?"

„Ich bin sicher."

Sie blinzelt, schaut zu James, der zustimmend nickt. „Aha."

„Aber... aber..." Sie blickt zu Charlotte hinüber... „... Jenny ist sechsundzwanzig. Sie wird einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester haben, die eine ganze Generation entfernt ist..."

„Mitch." Ich spreche scharf, aber umfasse ihre Hand fester mit meinen. „Beruhige dich. Es gibt nur eine..." Ich drücke einen Zeigefinger auf ihren Handrücken. „... wichtige Frage hier. Alles andere... Absolut alles andere... sind Details."

Ihre Atmung zittert, aber sie entspannt sich.

„Das ist besser. Nun, Mitch, willst du dieses Baby? Was auch immer du entscheidest, alle hier... ich weiß, ohne zu fragen, dass James zustimmt..." James nickt heftig... „... Und ich spreche gerne auch für Richard..." Jetzt nickt Beth... „... Alle hier werden dich bei allem unterstützen, was du entscheidest. Larry... wann immer wir ihn wiedersehen... was auch immer er denkt... wird das akzeptieren müssen."

Mitch blinzelt heftig...

Atmet...

Beruhigt sich...

„Ja, ich will es." Sie stottert... „Ihn... Sie... Was auch immer... Ich will das Baby."

„Dann ist die Diskussion beendet." Ich drücke ihre Hand wieder. „Das ist ein großes Haus. Ich habe immer gehofft, dass wir... ich, James, Charlotte... es mit Kindern füllen würden. Aber wir wächst immer weiter. Es schließt Richard und Beth ein, und Adam auch, jetzt, wo er vorbeigekommen ist, um Hallo zu sagen. Und jetzt schließt es dich ein und..." Meine Worte versiegen und ich mache eine hilflose Geste in Richtung von Mitchs Bauch.

Das Klappen von Leder auf Fliesen...

„Ist etwas passiert?" Richard schwebt an der Tür. Er geht zu Beth hinüber und legt eine Hand auf ihre Schulter. „Ist alles in Ordnung, meine Liebste?"

„Mir geht es gut", lächelt sie. „Wirklich... Aber Mitch hat Neuigkeiten. Sie ist etwas... verunsichert."

„Neuigkeiten? Was für Neuigkeiten... Ach..." Auch er sieht den Schwangerschaftstest. „Äh..." Sein Blick springt um den Tisch. „Deiner, Mitch?"

Sie atmet ein. „Ja, meiner."

„Und freust du dich... darüber?"

Mitch schweigt einige Sekunden, aber dann schaut sie zu Charlotte, zu Beth, zu James, dann zurück zu mir.

Ich drücke ihre Hand noch einmal. „Es wird gut werden."

Das Lächeln ist wässrig, aber es ist da. „Ja, ich freue mich."

„Hurra!" Richard breitet die Hände aus, dann zieht er Mitch von ihrem Stuhl hoch und schließt sie in eine Bärenumarmung. „Ich denke, das bedeutet Champagner-Zeit." Ihr Atem stößt hervor, als ihre Rippen unter seiner Umarmung nachgeben.

„Vielleicht..." schlage ich vor... „... zum Frühstück Mimosa? Und angesichts von Mitchs Zustand etwas Holunderblüten-Sekt für sie? Wir haben noch welchen von Beths Schwangerschaft."

„Noch besser..." Richard zögert an der Kühlschranktür, dann wendet er sich zu Mitch um. „Sieht so aus, als sollte ich besser noch eine Kiste Holunderblüten-Sekt bestellen, oder? Für die nächsten Monate kein Wein mehr für dich."

Ihr Mund zuckt, und endlich lächelt sie. „Ich denke, du hast recht damit."

***
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Kapitel Zwei - Klempner
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In einer Hand halte ich eine einzelne kupferne Strähne. In der anderen einen braunen Faden.

Mein Körper erstarrt, während mein Verstand die Möglichkeiten durchgeht.

Ich hatte mein Hotelzimmer vor mehreren Stunden verlassen und beim Gehen ein Haar über den Spalt zwischen Tür und Rahmen gelegt. Bei meiner Rückkehr war noch ein Haar an Ort und Stelle, und ich betrat mein Zimmer in der Annahme, dass alles normal war.

Jetzt jedoch halte ich in meiner linken Hand ein Haar, das ich gerade aus meiner eigenen Kopfhaut gezupft habe: der mausbraune Farbton meiner aktuellen Identität.

In der rechten Hand halte ich das Haar, das von meiner Hotelzimmertür fiel, als ich zurückkehrte, und das ich bei oberflächlicher Betrachtung für das gehalten hatte, das ich beim Verlassen des Zimmers früher an seinen Platz gelegt hatte.

Aber das Haar in der rechten Hand ist rot.

Und jetzt, da ich es betrachte, erkenne ich diesen Farbton: ein tiefes, poliertes Kupfer-Auburn, das viele Frauen anstreben, aber wenige haben.

Aber Mitch hat es. Jenny auch.

Könnte es von einer von ihnen stammen?

Wahrscheinlich, ja.

Jenny...

Juliana oder zumindest ihre Handlanger Baxter und Finchby hatten Jenny eine Zeit lang bewusstlos als Gefangene gehalten. Sie schnitten sogar eine Locke ihrer Schamhaare ab und schickten sie zusammen mit ihrer Unterwäsche an James. Ein paar Haare von ihrer Kopfhaut zu zupfen wäre nie aufgefallen.

Das könnte also Jennys Haar sein.

Andererseits könnte es einfach das Haar einer örtlichen Frau sein, die das Glück hat, diesen Farbton zu haben.

Spielt es eine Rolle? Woher es kommt?

Oder ist nur die Botschaft wichtig?

Juliana und ihre Spielchen...

Meine Hand zittert, das kupferne Haar vibriert zwischen meinen Fingern wie ein Metronom.

Beruhige dich...

Denk nach...

Ich atme bewusst tief ein, lasse die Luft aus. Atme wieder ein. Und noch einmal.

Meine Hand wird ruhiger...

Wie lange stehe ich schon hier? Erstarrt vor Überraschung und Unentschlossenheit...

Eine Minute? Zwei?

Zeit, verdammt noch mal von hier zu verschwinden...

Ich kehre schnell in mein Zimmer zurück und stopfe das Wichtigste in eine Reisetasche: Geldbörse, Tablet, Pass, dieses nutzlose Telefon...

Muss Dakho kontaktieren...

Einen Ersatz besorgen...

Ein Blick durch die Suite...

... Noch etwas Wichtiges?

Kleidung lasse ich zurück. Toilettenartikel auch. Es ist alles nur Zeug. Leicht zu ersetzen.

Ich stecke meine Glock ins Holster, überprüfe, ob meine Messer in ihren Scheiden sind, hänge mir die Tasche über die Schulter...

... Das war's dann...

... und mache eine Kehrtwende zur Tür...

An der Schwelle halte ich inne.

Würde Juliana wirklich dabei stehen geblieben sein?

Ein Haar... Eine Warnung an mich...

Nur das?

Das klingt nicht richtig.

Da ist bestimmt noch etwas anderes.

Hin- und hergerissen zwischen dem Drang zu gehen und dem Wunsch zu wissen... schwanke ich. Es sind weniger als fünf Minuten seit meiner Entdeckung vergangen, und alles in mir schreit, dass ich gehen sollte...

Und jetzt...

Verdammt!

Ich muss es wissen...

Die Reisetasche noch über der Schulter, Waffe in der Hand, gehe ich durch die Lounge...

... dann die Terrasse...

... das Schlafzimmer...

... suchend... wonach suchend?

Was auch immer mein erster hastiger Rundgang durch die Wohnung übersehen haben könnte.

Ich finde es im Badezimmer.

Juliana... Sie ist zumindest konsequent. Genauso verkabelt wie damals, als sie Baxter zurückließ, ist der Toilettensitz verdrahtet.

Ich hocke mich hin und ziehe die Hose an den Knien hoch, um hineinzuspähen.

Es ist Amateurarbeit, die Verkabelung primitiv, aber es würde trotzdem funktionieren. Das Anheben des Sitzes ist der Auslöser für die Explosion. Diese Technik wird schon lange als Sprengfalle in Situationen verwendet, wo typischerweise die Absicht nicht ist zu töten, sondern zu verstümmeln. Eine Leiche kann ehrenvoll begraben werden. Aber ein Kamerad auf einer Trage, der das, was von seinen Genitalien übrig ist, in einer Papiertüte trägt; das ist eine Belastung für Ressourcen und Moral.

Andererseits könnte die Schüssel oder vielleicht der Spülkasten genug Sprengstoff enthalten, um den Raum auseinanderzusprengen. Ich werde es nicht auf die Probe stellen.

Kopfschüttelnd gehe ich.

Ich mache mich über die Hintertreppe nach unten und schaue bei der Wäscherei im Keller vorbei. Nachdem ich meinen Anzug abgelegt habe, bringt das Wühlen durch die Körbe irgendeine Art Uniform hervor; einteilig, einfach marineblau, vielleicht für einen Klempner oder anderen Handwerker. Ich überprüfe zuerst, dass kein Logo eingenäht ist, das mich mit dem Hotel in Verbindung bringen könnte, dann ziehe ich sie an. Sie ist etwas kurz in den Armen, aber das Hochkrempeln der Ärmel verbirgt das.

Dann, die Reisetasche wieder an ihrem Platz, pfeife ich eine fröhliche kleine Melodie und verlasse das Hotel über den Serviceeingang.

Der Seitenstraße zu folgen führt mich zu einer Gasse, dann zu einer anderen Gasse. Schließlich entdecke ich eine schattige Nische. Da ist Platz für ein Dutzend Mülltonnen, aber nicht alle sind belegt. Ich ducke mich in die Lücke, bin außer Sicht. Eine der Tonnen dient als Sitz, während ich zu Atem komme und meine Gedanken sammle.

Was nun?

Kalt erwischt...

... wie ein kompletter verdammter Amateur...

Ich glaubte, ich wäre sicher hinter meiner falschen Identität versteckt. Jetzt muss ich wieder wechseln. Wenn das Hotel entdeckt, dass ‚Harry Hughes' eine explosive Toilette hat, werden die Polizei bestimmt ermitteln.

Ich bin noch nicht weit vom Hotel entfernt. Ich muss weiter weg, aber es hat keinen Sinn, planlos zu rennen.

Irgendwo zum Bleiben?

Zum Verstecken?

Zum Nachdenken...

Und ich stehe immer noch vor der offensichtlichen und unangenehmen Frage.

Wie hat Juliana herausgefunden, wo ich war?

Vielleicht hat sie die Verbindung zu Antonio's hergestellt? Ich aß dort regelmäßig. War ich unvorsichtig? Habe ich eine Gewohnheit entwickelt, die ich nicht hätte haben sollen?

Sie könnte mich von dort aus haben verfolgen lassen? Schließlich habe ich ihren Botenjungen im Restaurant bemerkt, als er den alten Mann um Schutzgeld erpresste.

Was für den einen gilt, gilt auch für den anderen?

Es fühlt sich immer noch nicht richtig an.

Antonio...

Sie würde nicht hinter ihm her sein, oder?

Nur ein unschuldiger Zuschauer, der mir ein paar Mahlzeiten verkauft hat?

Würde sie...?

Meine schweifenden Gedanken werden abrupt unterbrochen...

Zerschmetternder Lärm prallt durch die Gasse ab, hallt und widerhallt. Deckel klappern auf den Tonnen um mich herum. Die Tonne, auf der ich sitze, wummert! unter mir mit der Druckwelle, und reflexartig lasse ich mich zu Boden fallen, schlage die Hände über die Ohren und rolle mich gegen die Explosion zusammen.

Dann hole ich meine Gedanken ein, spanne mich zusammen und springe auf, um zurück zu rennen, woher ich kam, zur Quelle des Geräuschs.

Ich kämpfe gegen einen Strom von kreischenden, panischen, fliehenden Menschen. Männer und Frauen gleichermaßen, einige tragen Kinder in ihrem kopflosen Ansturm zur Flucht. Manche bleiben stehen, um anderen zu helfen. Andere rennen einfach weg.

Und ich weiß, wovor sie fliehen.

Die Explosion war nicht riesig, alles in allem. Aber was vor nur wenigen Minuten mein Hotelapartment war, ist Geschichte. So ist es mit dem nächsten Apartment. Ein Loch aus Ziegeln und Putz klafft dort, wo einst mein Badezimmerfenster hinausblickte. Das Lounge-Fenster ist dasselbe, zusammen mit mehreren Fenstern weiter entlang.

Zerbrochene Trümmer liegen überall verstreut. Glasscherben wie Dolche, drei Stockwerke hinuntergeschleudert in die ahnungslose Menge unten, zerschneidend und verstümmelnd, während sie fielen. Ziegel, Beton und Putzstücke, hinausgeschleudert, um auf die Köpfe unten zu regnen.

Menschen schreien und rennen. Manche sitzen benommen da und wiegen Wunden, wo das Glas und Metallsplitter hinunterstachen. Andere husten und würgen, versuchen ihre Atemwege von aufwirbelndem Staub zu befreien. Eine Frau liegt still da, eine Plastiktüte noch in ihrer Hand geklammert, aber der Inhalt ist herausgeplatzt: Blechdosen und Plastikflaschen rollen lose in dem Blut, das sich um sie sammelt.

Ein verrücktes Glasmosaik knirscht unter meinen Füßen, durchsetzt mit Fragmenten von Ziegeln, Zement und verdrehtem Metall. Über mir steigt eine Rauchsäule auf, dick und schwarz, qualmt empor aus dem hervor, was mein Badezimmer war, rast himmelwärts, Flammen lecken an ihrer Basis.

Alarme klingeln wie verrückt. Menschen strömen aus dem Hotel, ergießen sich die Stufen hinunter, manche in Geschäftskleidung, andere in lässiger Urlaubskleidung. Eine Frau taumelt aus der Tür mit nur einem Handtuch um sich geklammert. Eine andere sitzt auf den Stufen, neben dem am Boden liegenden Körper eines Mannes. Die Arme um sich geschlungen, ihr Make-up mit Ruß und Staub verschmiert, wiegt sie sich hin und her.

Ich kann nur zusehen, wie sich das Drama der Hölle entfaltet.

Ich hätte es entschärfen sollen...

Ich hätte es tun können. Es war nichts Ausgeklügeltes an der zusammengeschusterten Verkabelung. Ein einfacher Zug an einer Verbindung oder zwei, und der Sprengstoff wäre so viel Knete gewesen. Aber ich war zu verdammt selbstversunken, um die Konsequenzen zu bedenken, eine scharfe Bombe hinter mir zu lassen.

Die Rauchsäule wächst, Flammen steigen und werden heller...

Wie viel verdammten Sprengstoff hat sie verwendet?

Von irgendwo außer Sicht ertönen Sirenen, das Heulen kommt näher.

Ich kann hier nichts tun. Ich habe meine Chance verpasst zu helfen. Als blaue Lichter in Sicht kommen, verschmelze ich mit der fliehenden Menge und renne.

***
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Ein billiges Hotelzimmer, eine elende Nacht und die erste schlechte Tasse Kaffee, die ich in São Paulo hatte:

Ein Gesicht starrt mich aus der Morgenzeitung an: ein lächelnder Junge, vielleicht ein Schulfoto, unter einer düsteren Schlagzeile gepostet.

Die Opferzahlen steigen in der Folge der Explosion...

Meine Augen folgen dem Text, aber als ich das Ende der Spalte erreiche, merke ich, dass ich nicht weiß, was da stand...

Rodrigo... Der Hoteljunge, der mir jeden Morgen das Frühstück servierte. So hilfsbereit zu dem netten cavalheiro inglês, der ihm manchmal Trinkgeld gab, so sehr für das Lächeln wie für den guten Service. Er konnte nicht mehr als vierzehn gewesen sein.

Und jetzt tot, weil irgendeine rachsüchtige kleine Schlampe ihr Ziel verfehlt hat.

Ich musste in dem Alter schnell erwachsen werden...

Er wird es nie...

Hat sie ihr Ziel verfehlt?

Oder war alles Teil eines Plans, mich zu belasten?

Lawrence Klempner... Menschenhändler, Mörder und schuldig an tausend Sünden, jetzt wegen Terrorismus gesucht...

?

Wer weiß? Ich kann nicht mehr erraten, wie viel Chaos Juliana in ihrem Kreuzzug gegen mich anzurichten bereit ist.

Wie hat sie mich gefunden?

Sie weiß, dass ich hier bin...

Sie wusste, wo ich war...

Also... warum so lange warten, ihre Karten aufzudecken?

Wie hat sie mich gefunden?

Und wann?

Als ich das Land betrat?

Vor drei Wochen...

Aber unsere Juliana liebt ihre Spielchen...

Gibt ihr vielleicht ein Gefühl der Macht...

Spielt immer noch Katz und Maus?

Ein Zollbeamter vielleicht? Der mich am Flughafen erkannte?

Es ist möglich.

Aber nicht wahrscheinlich. Wenn mein Gesicht irgendwelche Warnsignale ausgelöst hätte, hätte ‚das System' mich festgenommen, nicht irgendein zufälliger Beamter.

Oder vielleicht haben sie mich einfach bei Antonio's entdeckt? Oder mich zur Bar zurückverfolgt, nachdem ich ihren Schläger ausgeschaltet hatte. Und er wusste, wer ich war, als er mir begegnete.

Vielleicht wissen sie es alle.

Wenn sie das Wort über mich verbreitet hat...

Das scheint wahrscheinlicher.

Und ich hatte mir zur Gewohnheit gemacht, in das Restaurant zu gehen... in der Hoffnung, meine Beute zu entdecken... Stattdessen entdeckten sie mich. Sie wusste, dass ich irgendwann auftauchen würde, also kannten ihre Schläger natürlich mein Aussehen.

Das macht alles viel mehr Sinn...

Denke ich...

Irgendwo unter der Oberfläche wühle ich darin herum...

Geht das auf?

Wirklich?

Was fehlt?

Wo passt sie in eine Bande dieser Art?

Brasilien...

‚Traditionelle' Werte...

Nicht die Art von Ort, wo man erwarten würde, eine Frau an der Spitze eines Verbrechersyndikat zu finden...

Wie oft findet man überhaupt Frauen in so einer Position?

Andererseits... Die ‚Macht hinter dem Thron'?

Den Mann an der Spitze finden und Kontrolle über ihn gewinnen?

Das würde zu dem passen, was sie vorher getan hat; ihre bevorzugten Methoden.

Femme fatale...

Das ist seine Lebenserwartung den Bach runter...

Aber in der Zwischenzeit, wenn sie alle wissen, wer ich bin... Wenn Juliana sie alle in ihrem Rachefeldzug eingespannt hat...

Ich leere meine Tasse und spiele gedanklich meinen Besuch in Julianas Apartment durch. Der Kaffee ist schreckliches Zeug, aber wenigstens bewirkt der Koffein-Kick seine Wirkung. Mein Verstand klärt sich.

Wie viele waren da?

Ein Dutzend sicher. Und eine ungewisse Anzahl nicht anwesend.

Ich lege die Zeitung zur Seite. Aber lächelnde, anklagende Augen starren mich immer noch an. Nach einem Moment drehe ich das Papier um, das Foto nach unten.

Was nun?

Im Hintergrund verschwinden?

Verschwinden?

Wie?

Neue Identität. Dakho kontaktieren und ihn dazu bringen, mich mit den Papieren auszustatten.

Dieses verdammte Telefon auch wechseln...

Im Moment bin ich ‚Engländer'. Was könnte hier sonst funktionieren?

Im Badezimmer betrachte ich mein Spiegelbild; Blondhaarig; Grauäugig.

Nicht einfach, mich überzeugend einheimisch aussehen zu lassen...

Dann kein Sinn...

Die Alternative: Schnell handeln. Den Job erledigen. Verschwinden.

Das fühlt sich wie eine bessere Option an. Ich weiß, wo ich Juliana finden kann.

Mit ihr fertig werden und gehen.

Zurück nach Hause.

Zurück zu Mitch...

...

Mindestens ein Dutzend von ihnen...

...

Wie soll ich es anstellen?

Die ganze Bande angreifen?

Das sind viele Gegner... Und ich bin nicht dafür bewaffnet...

Wenn ich irgendwo in vertrautem Gebiet wäre, wäre es kein Problem. Ich habe viel Ausrüstung versteckt, wo ich leicht rankommen kann... Aber nicht hier, in Brasilien. Ich bin hier der Neue und habe keinen Zugang zu meinen üblichen Einrichtungen.

Also... die ganze Truppe anzugreifen... nicht unmöglich, aber sehr riskant. Und ich habe keinen selbstmörderischen Knochen in meinem Körper.

Sie einzeln abknöpfen?

Ihre Verteidigung abschälen, bis sie allein dasteht.

Einfach für die ersten ein oder zwei. Nicht so einfach danach. Die Leute werden nervös, wenn sie sehen, wie ihre Partner um sie herum fallen.

Die Alternative... Direkt zur Quelle des Problems gehen. Die Organisation enthaupten.

Den Kopf abschlagen.

***
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Kapitel Drei - Richard
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Ich drehe das Lenkrad und schwenke durch die Tore. „Ich weiß, dass es nur eine Illusion ist, aber es fühlt sich gut an, zu so etwas wie einem normalen Leben zurückzukehren, nicht wahr. Einfach einen Arbeitstag zu absolvieren. Nach Hause zu fahren."

Kies knirscht unter den Reifen, als wir vorfahren. James schnalzt mit der Zunge. „Da liegst du nicht falsch." Er reibt einen Zeigefinger über den Nasenrücken. „Ich muss zugeben, ich war besorgt über die Auswirkungen, die die Sache mit Klempner auf Charlotte haben würde. All der Fortschritt, den wir drei seit unserem ersten Treffen gemacht haben. Es fühlte sich an, als würde alles über den Haufen geworfen werden... Ahhh... Michael muss schon vor uns da sein. Die Lichter sind an."

„Er hat auch die Tür offen stehen lassen", sagt James. „Das lässt das Wetter direkt durch das Haus. Dann können wir uns die verdammte Heizung auch sparen."

Wir treten ein. James schließt die Tür hinter uns mit einem Knall. Als sie zuschlägt, driftet eine Stimme den Flur herunter.

„James, bist du das?"

Zusammen halten wir mitten im Schritt an. „Das war nicht Michaels Stimme", sage ich.

„Es klang wie Stanton", murmelt James. „Was zum Teufel würde er hier machen, wenn sonst niemand da ist?"

Ich murmle zurück. „Gute Frage." Dann lauter: „Will? Bist du das? Wo bist du?"

„Richard? Ich bin im Wohnzimmer." Es ist ein Hauch von Panik in seiner Stimme. „Und beeilt euch verdammt noch mal, ja."

Was zum Teufel?

James und ich tauschen Blicke aus. Wir stellen die Aktentaschen auf den Flurtisch und betreten zusammen das Wohnzimmer...

... um Will in die hintere Ecke des Raumes gedrängt zu finden.

Mein alter Freund steht kerzengerade, die Arme gefaltet und weit aus dem Weg, den Kopf zurückgezogen. Seine Augen sind weiß umrandet gegen das Kaffeebraun seiner Haut. Auf einer Seite ist er von einer Kommode eingeklemmt. Auf der anderen blockiert ein Tisch seinen Ausgang. Sein Gesicht erhellt sich, als wir eintreten. Der Grund für die seltsame Haltung liegt dicht bei seinen Füßen.

Den Kopf auf ausgestreckte Pfoten gelegt, anscheinend entspannt, gibt Bear sein Bestes, einen Pelzteppich zu imitieren, wenn Teppiche ein tiefes, kontinuierliches Grummeln von sich geben würden, etwas wie fernen Donner.

Will bewegt sich und das Grummeln wird lauter, das Gewitter rollt über uns hinweg. Ein Fellkamm steigt zwischen Bears Schultern auf und Will erstarrt wieder. „Könnt ihr euren Hund abrufen, bitte."

James' Gesicht verzieht sich. Er dreht sich um, saugt die Wangen ein, richtet dann sein Gesicht wieder und dreht sich zurück. „Bear..." Er schnippt mit den Fingern. „Komm schon, Bear. Es ist in Ordnung."

Der riesige Hund dreht den Kopf um, schaut über eine Schulter, Unglaube strahlt aus jedem Haar.

James schreitet vor, kratzt ihn hinter den Ohren. „Es ist in Ordnung, Bear. Komm schon, guter Junge. Die Zweibeinigen sind jetzt nach Hause gekommen. Du hast Feierabend."

Bear grummelt eine weitere leise Drohung zu unserem Polizeikommissar hinüber, dann steht er langsam, widerwillig auf und tapst weg. Er lässt sich am Kamin nieder und positioniert sich so, dass er den Eindringling beobachten kann.

Will richtet sich auf, zieht seine Jacke zurecht. „Das ist ein höllisches Tier, das ihr da habt. Könnte als gefährlich betrachtet werden."

James hebt eine Braue. „Hat er dir irgendeine tatsächliche Verletzung zugefügt?"

„Nein, aber er ließ mich nicht gehen."

James kichert. „Dann hat er nur seinen Job gemacht, nicht wahr. Den Eindringling unter Kontrolle halten, bis der Rudelführer zurückkehrt."

„Und du bist der Rudelführer?"

„Tatsächlich, nein. Aus Bears Sicht würde ich sagen, das ist Klempner. Aber da er nicht hier ist..."

Will hustet. „Wegen Klempner bin ich hier."

„Die Informationen, die er angefordert hat?"

„Richtig." Will wirft einen vorsichtigen Blick zu Bear hinüber, der ihn noch immer mit einem finsteren Starren beobachtet, dann legt er eine Akte auf den Tisch und zieht verschiedene Dokumente heraus. „Könntet ihr bitte Hickman hereinrufen. Zweifellos kann er die Informationen dorthin zurückbringen, wo sie gebraucht werden."

„Das ist möglicherweise tatsächlich nicht der Fall, aber ich rufe ihn an." James holt sein Handy heraus, tippt hinein und spricht dann leise hinein.

Will wendet sich mir zu. „Was meinte er? Möglicherweise nicht der Fall?"

„Wir haben den Kontakt zu Klempner verloren. Oder zumindest hat Hickman das, und er war der Kontaktpunkt."

„Und er hat sich bei niemandem sonst gemeldet?"

„Nein."

Will runzelt die Stirn. „Ich wage es kaum zu sagen, aber ich bin besorgt um ihn."

***
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Hickman schlendert herein, völlig gelassen. Er nickt höflich. „Herr Kommissar? Sie haben etwas für mich?"

„Habe ich. Ist es immer noch so, dass Sie keinen Kontakt zu Klempner haben?"

Hickmans Gesicht fällt. „Leider ja."

„Angesichts dessen, was ich erfahren habe, ist das nicht beruhigend."

Will breitet eine Handvoll Abzüge über den Tisch aus, die Fotos, um deren Identifizierung Klempner gebeten hatte. „Ich glaube, ich habe die Informationen, die Ihr Arbeitgeber angefordert hat. Alle Männer auf den Fotos, die Sie zur Verfügung gestellt haben, bis auf zwei sind bekannte Verbrecher. Jedoch..." Er stößt einen Finger auf ein Bild. „... Dieser Einzelne ist Jose Santos..."

Hickman nickt, während Will spricht, und macht sich Notizen auf einem Block...

„... Santos ist den brasilianischen Behörden wohlbekannt, und der einzige Grund, warum er noch freie Luft atmet, ist, dass immer wenn ein Versuch unternommen wurde, ihn und die, mit denen er arbeitet, zu verhaften und vor Gericht zu bringen... Zeugen verschwinden, sterben oder verschwinden einfach. Ebenso Geschworene und sogar Richter..."
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